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St. Gallen
24. September 1887
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IDocfyenfprudj:
ÏDer Zubern ©utes t£?ut utib öfters bamit prafylt,
©rroarte toctter feinen Cohn : er £?at ficEj fetbft bejaht.

Sie |un|t its jltliftttiis.
(9tacf) einem Sluffatje be§ ôetrtt ißrofefforS

tpiltç in Sern).

üDte Snnft beg Slrbeiteng ift bie

michtigfte atter tünfte. £)enn wenn
man btefe einmat recht oerfteljen mürbe,
fo mürbe ja jebeg anbere SBiffen
unb können urtenblid^ erleichtert mer»
ben. ®effenungeacE)tet oerfte^en Oer»

hältnißmäßig immer nur SBenige richtig
ju arbeiten unb fetbft in einer $eit,

in melcßer oiefïeictjt mehr alg jemalg früher oon „Strbeit"
unb „Arbeitern" gefproeßen mirb, fann man eigentlich eine

mirflictje Annahme unb größere Verbreitung btefer Sunft
nicht auffattenb bemerfen, fonbern geht oiet eher bie attge»
meine STenbenj bafjin, möglichft menig, ober nur für eine

furje geit int Sehen ju arbeiten, ben übrigen 2h"l beê»

fetbeu hingegen in Vulje gujubringen.
©g finb bag atfo, mie e« fdjetnt, ©egenfâ^e, bie fidh

augfdjließen, Arbeit unb 9îuf)e? £>ag ift gu atternächft
gn unterfndhen; benn mit bem bloßen greifen ber Slrbeit,
gu bem Qebermann bereit ift, fommt noch nicht bie Suft
gu berfetben. Unb fo lange bie Uniuft gttr Arbeit ein fo
oerbreiteteê Hebel, beinahe eine SEranfljeit ber mobernen
Völfer ift unb fict) $eber fo batb alg immer möglich biefer
theoretifdh gepriefenen Sache praftifd) gu entziehen fndjt,
ift Don irgenb melcher Verbefferung ber fogialen guftänbe
gar nicht bie Sîebe. Sie mären in ber Shot »öttig nnheit»
bar, menn bieg ®egenfä|e mären.

®enn nach Sîuhe fehnt fidh jebeg VJenfchenberg. ®er
©eringfte unb ©eiftegärmfte fennt biefeg Vebürfniß unb ber
hochftiegenbfte ©eift fuept nidtjt emige Slnftrengung; ja
fetbft bie Vhontafie hot für ein fpätereg, glû<Jtirf)ereë ÎDafein
fein anbereê SBort gefunben, alg bag ber „emigen tRupe."
$ft bie Slrbcit nothmenbig unb bie Dînpe ihr ©egenfap,
bann ift bag SBort: „$m Schmeiße beineg Slngcfidpteg fottft
bu bein Vrob effen" mirftid) ein Söort beg bitteren fÇlucbeg,
unb bie ©rbe in ber SShat ci" ^ammertpal. £)enn in jeber
©eneration fönnen bann imnjer nur SBenige ein menfepen»
mürbigeg ®afein führen unb auch biefe — morin ber eigent»
titfje fÇtud) liegt — nur baburcp, baß fie ihresgleichen gur
Slrbeit gmingen unb in ber Snechtfcpoft ber Slrbeit erhalten.
So fehen eg in ber SEpat bie Sdpriftfteller ber antifen SBelt

an; bie horte, poffnungglofe Strbeitgfflaoerei oon Vielen
mußte einem ©innigen bie 3ftittel bieten, alg freier Vürger
eineg politifcp gebilbeten Staatgmefeng gu leben unb noch
in unferem $aprpunbert hoben bie Vürger einet großen
Vepnblif, an ihrer Spipe fogar chriftticpe ©eiftliche mit
ber Vibet in ber §anb, ben Sah oerfoepten, baß gemiffe
äftenfepenraffen gur Slrbeit für Slnbere auf emige Reiten
hinaug erblich oernrtheilt feien. JMtur mächst nur auf bem
Voben beg Veicpthumg, tReicpthum nur burcp Sapital=3ln»
fammlnng, biefe nur aug ber Stffnmulirung ber Slrbeit berer,
bie bafür nicht ben richtigen Sohn erhatten, ergo aug Un»

gereeptigfeit. $>ag finb ja bie Sä|e, bie jept im Vorher»
grunbe ber ®igfuffion ftehen. SBir motten fie nidht auf ihre
relatioe ober oollftänbige SBaljrheit prüfen, fonbern nut fo
oiet alg mahrfcheintich behaupten: menn Stile richtig arbeiten

Scf?tt>et3ertfche Çanbtrmrfsmeifter tuerbet für (Eure Rettung!
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ll)ochensx>ruch:
Wer Andern Gutes thut und öfters damit prahlt,
Erwarte weiter keinen Lohn: er hat sich selbst bezahlt.

Die Kunst des Arbeiten?.
(Nach einem Aussatze des Herrn Professors

Hilty in Bern).

Die Kunst des Arbeitens ist die

wichtigste aller Künste. Denn wenn
man diese einmal recht verstehen würde,
so würde ja jedes andere Wissen
und Können unendlich erleichtert wer-
den. Dessenungeachtet verstehen ver-
hältnißmäßig immer nurWenigerichtig
zu arbeiten und selbst in einer Zeit,

in welcher vielleicht mehr als jemals früher von „Arbeit"
und „Arbeitern" gesprochen wird, kann man eigentlich eine

wirkliche Zunahme und größere Verbreitung dieser Kunst
nicht auffallend bemerken, sondern geht viel eher die allge-
meine Tendenz dahin, möglichst wenig, oder nur für eine

kurze Zeit im Leben zu arbeiten, den übrigen Theil des-
selben hingegen in Ruhe zuzubringen.

Es sind das also, wie es scheint, Gegensätze, die sich

ausschließen, Arbeit und Ruhe? Das ist zu allernächst
zu untersuchen; denn mit dem bloßen Preisen der Arbeit,
zu dem Jedermann bereit ist, kommt noch nicht die Lust

zu derselben. Und so lange die Unlust zur Arbeit ein so

verbreitetes Uebel, beinahe eine Krankheit der modernen
Völker ist und sich Jeder so bald als immer möglich dieser
theoretisch gepriesenen Sache praktisch zu entziehen sucht,
ist von irgend welcher Verbesserung der sozialen Zustände
gar nicht die Rede. Sie wären in der That völlig unheil-
bar, wenn dies Gegensätze wären.

Denn nach Ruhe sehnt sich jedes Menschenherz. Der
Geringste und Geistesärmste kennt dieses Bedürfniß und der
hochslicgendste Geist sucht nicht ewige Anstrengung; ja
selbst die Phantasie hat für ein späteres, glücklicheres Dasein
kein anderes Wort gefunden, als das der „ewigen Ruhe."
Ist die Arbeit nothwendig und die Ruhe ihr Gegensatz,
dann ist das Wort: „Im Schweiße deines Angesichtes sollst
du dein Brod essen" wirklich ein Wort des bitteren Fluches,
und die Erde in der That ein Jammerthal. Denn in jeder
Generation können dann imnier nur Wenige ein menschen-
würdiges Dasein führen und auch diese — worin der eigent-
liche Fluch liegt — nur dadurch, daß sie Ihresgleichen zur
Arbeit zwingen und in der Knechtschaft der Arbeit erhalten.
So sehen es in der That die Schriftsteller der antiken Welt
an; die harte, hoffnungslose Arbeitssklaverei von Vielen
mußte einem Einzigen die Mittel bieten, als freier Bürger
eines politisch gebildeten Staatswesens zu leben und noch
in unserem Jahrhundert haben die Bürger einer großen
Republik, an ihrer Spitze sogar christliche Geistliche mit
der Bibel in der Hand, den Satz verfochten, daß gewisse

Menschenrassen zur Arbeit für Andere auf ewige Zeiten
hinaus erblich verurtheilt seien. Kultur wächst nur auf dem
Boden des Reichthums, Reichthum nur durch Kapital-An-
sammlung, diese nur aus der Akkumulirung der Arbeit derer,
die dafür nicht den richtigen Lohn erhalten, ei-AO aus Un-
gerechtigkeit. Das sind ja die Sätze, die jetzt im Vorder-
gründe der Diskussion stehen. Wir wollen sie nicht auf ihre
relative oder vollständige Wahrheit prüfen, sondern nur so

viel als wahrscheinlich behaupten: wenn Alle richtig arbeiten

schweizerische Handwerksmeister! werbet für Eure Zeitung!
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»ürben, fo märe bie fogenannte fogiale Frage gelöst unb
auf einem anberen SBege mirb fie überhaupt nicgt gelöst
merben. üRit blogem $mang fann DaS aber fcgmerlidg jemals
gemadgt merben unb barauS entfielt aud), felbft menn bie

pggfifcgen 3Dîittel eines 9111er gegen Sllle immer
oorganben mären, feine fruchtbare Sfrbeit. @S fommt alfo
barauf an, geitig im URenfcgen bie 8uft gur Slrbeit gu
metfen unb bamit fommen mir mieber auf ben ridtjtigen
„päbagogifdjen" ©oben.

Dieje 8uft fann nidjt anberS entfielen als burcg Ueber»

legung unb ©rfagrung, niemals burd) Segre unb, mie fidg
leibcr tagtäglich crrocist, aud) nicht burd) baS ©eifpiel. Die
©rfagrung aber geigt folgenbeS Qebem, ber eS an fid) felbft
erproben mill:

Die gefudjte fRuge ift gunädjft nicfjt in oölliger ober

möglidjft groger Unthätigfeit beS ©eifteS unb beS Körpers
gu finben, fonbern umgefehrt nur in angemeffen ange»
orbneter Dgätigfeit beiber. Die gange Sftatur beS SRenfcgen

ift auf Dgätigfeit eingerichtet unb fie rächt fid) bitter, menn
er bieS millfürlid) änbern mill, ©r ift freilich aus bem

©arabiefe ber IRuge oerftogen, aber ©Ott hat ihm ben ©efegl
gur Slrbcit nicht ohne ben Droft ber 92otgmenbigfeit ber»

felben gegeben. 'Die mirflidje Stühe entgeht baher nur in«
mitten ber Dgätigfeit, gciftig burch ben 3lnblicf eines ge»

beihticfjen Fortganges einer Slrbeit, ber ©emältigung einer

lufgabe, förperlid) in ben natürlich gegebenen ©ugepaufen,
mägrenb beS täglichen ScglafeS, beS täglichen ©ffenS unb
in ber foftbaren $Ruge«Dafe beS Sonntags. ©in fold)er
^uftanb einer beftänbigen, crfprieglichen, nur burd) biefe

natürlichen ©aufen unterbrochenen 5Df)ätigfett ift ber glücf»

lid)fte, ben eS auf ©rben gibt, ber SRenfcg foil fich gar
fein anbereS ©lüd münfthcn. $a, man fann fogar noch
einen Schritt mciter gehen unb gingufügen: eS fommt bann
nicht einmal fo fegr oiel auf bie Statur ber Dgätigfeit an.
Febe roirflid)e Dgätigfeit, bie nicht eine blogc Spielerei ift,
hat bie @igenfd)aft, intereffant gu merben, fobalb fid) ber

©Renfcg ernftlid) in fie Dcrticft; nicht bie 3lrt ber Dgätigfeit
macht glüdlid), fonbern bie F^ube beS Schaffens unb beS

©elingenS. DaS grögte Ungtücf, baS eS gibt, ift ein Seben

ohne Slrbeit unb ohne Frud)t berfelben an feinem ©nbe.

Daher gibt eS aud) unb mug eS geben ein 9ted)t auf 3fr»

beit; eS ift bieS fogar baS urfprünglid)fte aller ÜRenfcgen*

rechte. Die „StrbeitSlofen" finb in ber Dgat bie magren
Unglüdlicgen in biefer SBelt. @S gibt igrer aber fo oiele

(unb nod) megr fogar in ben fogen. oberen Stänben als
in ben unteren), melcge burd) baS ©ebürfnig gur Sfrbeit
getrieben merben, mägrenb bie anberen burd) falfdge @r»

giegung, ©orurtgeil unb bie allmächtige Sitte, bie in gemiffen
Streifen bie eigentliche Slrbeit auSfcgliegt, gu biefem grogen
Unglüd faft hoffnungslos unb erblich oerurtgeilt finb. SBir
fegen fie ja jebeS $agr igre innere Oebe unb Sangmeile
aud) in unfere ©erge unb igre Kurorte tragen, üon benen

fie oergeblidf) ©rfrifdjung ermartcn. Urfprünglid) genügte
ignen nod) ber Sommer, um fid) burd) etmelcge förperlicge
Slnftrcngung menigftenS oorübergegenb oon igrer Sranfgeit,
bem SRügiggang, gu ergolen, nun müffen fie fcgon ben

©ßinter aud) bagu negmen unb näcgftenS merben bie Spi»
tälcr, gu benen fie bereits unfere fcgönften Dgäler gemacgt
gaben, baS gange $agr für biefe nnrugige DRenge offen
fein, bie Stuge überall fucgt unb nirgenbS finbet — meil
fie fie nicgt in ber 3lrbeit fud)t. „Sedgs Dage follft bu

arbeiten", nicgt meniger unb nicht megr. 3Rit biefem IRe«

gepte mürben bie meiften neroöfen Sranfgeiten unferer $eit
gegeilt merben (fomeit fie nidgt bereits ber F^d) einer 9lb»

ftammung oon arbeitslofen ©Itern finb) unb bie meiften
Surärgte unb Qrrenärgte igre ©rapiS einbügen. DaS Seben

foh man überhaupt nicgt „geniegen", fonbern frucgtbringenb

geftalten motten. 2öer baS nicgt einfielt, ber gat bereits
feine geiftige ©efuttbgeit oerloren unb eS ift nicgt benfbar,
bag er aud) bie förperlicge infomeit begäit, als eS nadg
feiner natürlichen ©efdgaffengeit unb bei richtiger SebenSart
möglich märe. „Unfer Seben mägrt 70, unb menu eS god)
fommt, 80 ^agre, unö menu eS ©füge unb Slrbeit gemefen,
fo ift eS föftlicg gemefen." So follte ber Sprud) lauten,
©ieheicgt lag baS aucg in feinem urfprünglicgeu Sinne.

Diejenigen 3lrbeiter finb bie glüdflicgften, bie fidg gang
in igre 3lrbeit oerfenfen, bie barin aufgehen fönnen, bie

Stünftler, bereu ©cift gänglicg oon igrem ©egenftanb er«

füllt fein mug, menn fie ign erfaffen unb roiebergeben follen,
bie ©elegrten, bie auger igrem Fadge fawn nocg Sinn für
irgenb etmaS anbereS gaben, ja felbft bie „Originale" aller
©attungen, bie mitunter in einem engen SBirfungSfretS fid)
igre fleinc 3öelt gebaut gaben. Sie gaben Sllle baS ©efügl
— ttielleicgt objeftio genommen fogar mit Unrecgt — Slrbeit,
magre, nüglicge, für bie Söelt notgmenbige Sirbeit gu leiften
unb oiele oon ignen erreichen in folcgcr beftänbiger an»

ftrcngenbcr unb oielleicgt fogar förperlicg menig gefunber
Dgätigfeit bie göcgften SllterSftufen, mägrenb bie menig be»

fcgäftigten ariftofratifcgen Lebemänner unb SRobe » Damen,
um bie pringipiell am roenigften arbeitenbe äRenfcgenflaffe
ber heutigen ©Belt angufügren, an igrer ©efunbgeit beftänbig
auSgubeffern gaben.

DaS ©rftc, maS geute in unferer ©Belt gefcgegen mug,
ift bie ©erbreitung ber ©infidjt unb ©rfagrung, bag gmecf»

mägigc Slrbeit noigmcnbig gur ©rgaltung ber förperlicgen
unb geiftigen ©efunbgeit aller ©îenfcgen, ogne SluSnagme
unb infolge bcffen gu igrem ©lüde fei.

2Tcucr 5d?Ietfftetnfd}ärfer.
S3ort 91. Sornmüller, ©eroeljrfalmfant in © u g 1.

©in Don bem ©raoeur ©feuffer erfunbencr Stein»
fd)ärfcr«§obcl beftegt aus fegr garten, 1 bis 1% f)o£)en

Staglftiften, gmifdjcn melcgen eine fcgarfe fompafte SRaffe

bis gur gangen ipöge ber Stifte ctngepregt ift; biefe mirb

burcg eine gebrannte Dgon» ober aud) Çolgpiatte gegalten,
bie gleicggeitig als ©riff bient unb bitbet biefelbe ein langes
Slcgted in brci Derfcgiebencn ©rögen. ©eim ©ebraucg auf
bem Steine, ber bamit abgegobelt mirb, arbeiten bcibe

Scgärfeförper gemein)cgaftlid) unb gmar berartig bag bie

gmifdgen ben Stiften liegenbe äRaffe immer nur eine Slei»

nigfeit megr abnimmt, als bie Stifte felbft unb Segtere

baburdg fooiel bloßgelegt merben, um fcgmale, egal tiefe

Furcgen in ben Stein giegen gu fönnen, ogne abgubred)en.

DiefeS Qnftrument, roelcgeS äugerft miberftanbsfägig ift,
bleibt bis gum legten ©ebraucg gleicg fdjarf unb gut unb

ift ber Slrbeit entfpregenb, fegr lange gu gebraud)en.
Um ben Steinfcgärfer (Steiugobet) mit ©ortgeil gu

benugen, tgut man mogl, runbe Sdjleiffteine, gu benen ber»

jelbe gebraucht merben foil, oorger mit bem SDÎeigcl gut
abgurunben unb überhaupt alle Unebenheiten auSgugleicgen,

fo bag ber £>obel nur nocg baS genaue ©bnen unb Sdgär»

fen gu Dollenbcn gat. Fw" fladje Steine gilt biefelbe ©egcl,
ba überhaupt ber |)obel bie legte Slrbeit an bem Stein
ausübt. Die Slrbeit mit bem ätteigel ift nur einmal nötgig,
menn ber Stein gn unegal ift; fpäter fällt biefe Slrbeit dou

felbft meg. Ucbergaupt fommt eS Dor Slllem auf bie §ärte
ber Steine an, um felbft beurtgeilen gu fönnen, melcge 9lr=

beit ber §obel bamit reiftet, ogne roefentlicg abgunegmen.

Fm Slllgemeinen merben geringe ©ertiefungen mit bem §obel
felbft ausgeglichen.

Die 3lnmenbung gefd)iegt, nadg bem „©olgtedgnifcgen

97otigblatt", inbem man ben Scgleifftein mit ber linfen

§anb fagt unb benfelben burdg bie Finger langfam fort»

294 Zllustrirte schweizerische Handwerker-Zeitung.

würden, so wäre die sogenannte soziale Frage gelöst und
auf einem anderen Wege wird sie überhaupt nicht gelöst
werden. Mit bloßem Zwang kann vas aber schwerlich jemals
gemacht werden und daraus entsteht auch, selbst wenn die

physischen Mittel eines Zwanges Aller gegen Alle immer
vorhanden wären, keine fruchtbare Arbeit. Es kommt also

darauf an, zeitig im Menschen die Lust zur Arbeit zu
wecken und damit kommen wir wieder auf den richtigen
„pädagogischen" Boden.

Diese Lust kann nicht anders entstehen als durch Ueber-

legung und Erfahrung, niemals durch Lehre und, wie sich

leider tagtäglich erweist, auch nicht durch das Beispiel. Die
Erfahrung aber zeigt folgendes Jedem, der es an sich selbst

erproben will:
Die gesuchte Ruhe ist zunächst nicht in völliger oder

möglichst großer Unthätigkeit des Geistes und des Körpers
zu finden, sondern umgekehrt nur in angemessen ange-
ordnetcr Thätigkeit beider. Die ganze Natur des Menschen
ist auf Thätigkeit eingerichtet und sie rächt sich bitter, wenn
er dies willkürlich ändern will. Er ist freilich aus dem

Paradiese der Ruhe verstoßen, aber Gott hat ihm den Befehl
zur Arbeit nicht ohne den Trost der Nothwendigkeit der-
selben gegeben. Die wirkliche Ruhe entsteht daher nur in-
mitten der Thätigkeit, geistig durch den Anblick eines ge-
deihlichen Fortganges einer Arbeit, der Bewältigung einer

Aufgabe, körperlich in den natürlich gegebenen Ruhepausen,
während des täglichen Schlafes, des täglichen Essens und
in der kostbaren Ruhe-Oase des Sonntags. Ein solcher

Zustand einer beständigen, ersprießlichen, nur durch diese

natürlichen Pausen unterbrochenen Thätigkeit ist der glück-
lichste, den es auf Erden gibt, der Mensch soll sich gar
kein anderes Glück wünschen. Ja, man kann sogar noch
einen Schritt weiter gehen und hinzufügen: es kommt dann
nicht einmal so sehr viel auf die Natur der Thätigkeit an.
Jede wirkliche Thätigkeit, die nicht eine bloße Spielerei ist,
hat die Eigenschaft, interessant zu werden, sobald sich der

Mensch ernstlich in sie vertieft; nicht die Art der Thätigkeit
macht glücklich, sondern die Freude des Schaffens und des

Gelingens. Das größte Unglück, das es gibt, ist ein Leben

ohne Arbeit und ohne Frucht derselben an seinem Ende.

Daher gibt es auch und muß es geben ein Recht auf Ar-
beit; es ist dies sogar das ursprünglichste aller Menschen-
rechte. Die „Arbeitslosen" sind in der That die wahren
Unglücklichen in dieser Welt. Es gibt ihrer aber so viele

(und noch mehr sogar in den sogen, oberen Ständen als
in den unteren), welche durch das Bedürfniß zur Arbeit
getrieben werden, während die anderen durch falsche Er-
ziehung, Vorurtheil und die allmächtige Sitte, die in gewissen

Kreisen die eigentliche Arbeit ausschließt, zu diesem großen
Unglück fast hoffnungslos und erblich verurtheilt sind. Wir
sehen sie ja jedes Jahr ihre innere Oede und Langweile
auch in unsere Berge und ihre Kurorte tragen, von denen

sie vergeblich Erfrischung erwarten. Ursprünglich genügte
ihnen noch der Sommer, um sich durch etwelche körperliche
Anstrengung wenigstens vorübergehend von ihrer Krankheit,
dem Müßiggang, zu erholen, nun müssen sie schon den

Winter auch dazu nehmen und nächstens werden die Spi-
tälcr, zu denen sie bereits unsere schönsten Thäler gemacht
haben, das ganze Jahr für diese unruhige Menge offen
sein, die Ruhe überall sucht und nirgends findet — weil
sie sie nicht in der Arbeit sucht. „Sechs Tage sollst du

arbeiten", nicht weniger und nicht mehr. Mit diesem Re-

zepte würden die meisten nervösen Krankheiten unserer Zeit
geheilt werden (soweit sie nicht bereits der Fluch einer Ab-

stammung von arbeitslosen Eltern sind) und die meisten

Kurärzte und Irrenärzte ihre Praxis einbüßen. Das Leben

soll man überhaupt nicht „genießen", sondern fruchtbringend

gestalten wollen. Wer das nicht einsieht, der hat bereits
seine geistige Gesundheit verloren und es ist nicht denkbar,
daß er auch die körperliche insoweit behält, als es nach
seiner natürlichen Beschaffenheit und bei richtiger Lebensart
möglich wäre. „Unser Leben währt 70, und wenn es hoch

kommt, 80 Jahre, und wenn es Mühe und Arbeit gewesen,
so ist es köstlich gewesen." So sollte der Spruch lauten.
Vielleicht lag das auch in seinem ursprünglichen Sinne.

Diejenigen Arbeiter sind die glücklichsten, die sich ganz
in ihre Arbeit versenken, die darin aufgehen können, die

Künstler, deren Geist gänzlich von ihrem Gegenstand er-
füllt sein muß, wenn sie ihn erfassen und wiedergeben sollen,
die Gelehrten, die außer ihrem Fache kaum noch Sinn für
irgend etwas anderes haben, ja selbst die „Originale" aller
Gattungen, die mitunter in einem engen Wirkungskreis sich

ihre kleine Welt gebaut haben. Sie haben Alle das Gefühl
— vielleicht objektiv genommen sogar mit Unrecht — Arbeit,
wahre, nützliche, für die Welt nothwendige Arbeit zu leisten
und viele von ihnen erreichen in solcher beständiger an-
strengendcr und vielleicht sogar körperlich wenig gesunder
Thätigkeit die höchsten Altersstufen, während die wenig be-

schäftigten aristokratischen Lebemänner und Mode-Damen,
um die prinzipiell am wenigsten arbeitende Menschenklasse
der heutigen Welt anzuführen, an ihrer Gesundheit beständig
auszubessern haben.

Das Erste, was heute in unserer Welt geschehen muß,
ist die Verbreitung der Einsicht und Erfahrung, daß zweck-

mäßige Arbeit nothwendig zur Erhaltung der körperlichen
und geistigen Gesundheit aller Menschen, ohne Ausnahme
und infolge dessen zu ihrem Glücke sei.

Neuer ^chleifsteinschärfer.
Von R. Bornmllller, Gewehrfabrikant in Suhl.

Ein von dem Graveur Pfeuffer erfundener Stein-
schärfcr-Hobcl besteht aus sehr harten, 1 bis Zoll hohen

Stahlstiften, zwischen welchen eine scharfe kompakte Masse
bis zur ganzen Höhe der Stifte eingepreßt ist; diese wird
durch eine gebrannte Thon- oder auch Holzplatte gehalten,
die gleichzeitig als Griff dient und bildet dieselbe ein langes
Achteck in drei verschiedenen Größen. Beim Gebrauch auf
dem Steine, der damit abgehobelt wird, arbeiten beide

Schärfckörper gemeinschaftlich und zwar derartig, daß die

zwischen den Stiften liegende Masse immer nur eine Klei-

nigkcil mehr abnimmt, als die Stifte selbst und Letztere

dadurch soviel blosgelcgt werden, um schmale, egal tiefe

Furchen in den Stein ziehen zu können, ohne abzubrechen.

Dieses Instrument, welches äußerst widerstandsfähig ist,
bleibt bis zum letzten Gebrauch gleich scharf und gut und

ist der Arbeit entsprechend, sehr lange zu gebrauchen.
Um den Steinschärfer (Steinhobcl) mit Vortheil zu

benutzen, thut man wohl, runde Schleifsteine, zu denen der-

selbe gebraucht werden soll, vorher mit dem Meißel gut
abzurunden und überhaupt alle Unebenheiten auszugleichen,
so daß der Hobel nur noch das genaue Ebnen und Schär-
fen zu vollenden hat. Für flache Steine gilt dieselbe Regel,
da überhaupt der Hobel die letzte Arbeit an dem Stein
ausübt. Die Arbeit mit dem Meißel ist nur einmal nöthig,
wenn der Stein zu unegal ist; später fällt diese Arbeit von
selbst weg. Ueberhaupt kommt es vor Allem auf die Härte
der Steine an, um selbst beurtheilen zu können, welche Ar-
beit der Hobel damit leistet, ohne wesentlich abzunehmen.

Im Allgemeinen werden geringe Vertiefungen mit dem Hobel
selbst ausgeglichen.

Die Anwendung geschieht, nach dem „Polytechnischen

Notizblatt", indem man den Schleifstein mit der linken

Hand faßt und denselben durch die Finger langsam fort-
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